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Gern folge ich der Aufforderung der Redaktion*), 
mich im Anschluß an eine Abhandlung v. Stengels üben 
die Idee des ewigen Friedens und die Friedensbewegung 
in der „Deutschen Revue" zur nationalen Bedeutung 
dieser Bewegung speziell für Deutschland zu äußern.. 
Denn die Zeit ist da, wo eine feste Stellungnahme zur 
modernen Friedensidee seitens der Nation nicht mehr 
umgangen werden kann. Und wie dieser Moment rapide 
herangekommen ist — noch im Jahre 1904 hatte ich 
in Amerika mit anzuhören, wie sich eine deutsche Ka-
pazität gegen die Friedensbewegung mit wohlfeilem Spott 
über die Onomatopoesie der englischen Bezeichnung 
Peace-League aussprach —, so erfordert er eine unverzüg-
liche und klare Antwort. 

Stengel führt in dem zitierten. Aufsatze aus:.. 
„Geistigen Bewegungen wie der sozialistischen Bewegung, 
der Frauenbewegung und der Friedensbewegung liegt in 
der Regel ein gewisser berechtigter Kern zugrunde. Es 
ist aber fast unvermeidlich, daß solche Bewegungen über-
treiben und dann Ziele verfolgen, die Unerreichbar sind. 

*) Der vorliegende Aufsatz Geh .-Rat Lamprechts erschien zuerst 
im Jahre 1910 im Märzheft der „Friedens-Warte".. 



4 

Dazu kommt, daß derartige Bewegungen gewöhnlich mit 
Begleiterscheinungen verbunden sind, die sie nicht bloß 
widerlich, sondern auch' bedenklich und gefährlich 
machen. Das zeigt sich auch an der Friedensbewegung. 
Dieselbe hat insofern Berechtigung, als dieselbe Kriege, 
namentlich frivole, denen ernste Differenzen über natio-
nale Lebensfragen nicht zugrunde liegen, vermieden 
wissen will, und daß sie verlangt, daß auch ernste Zer-
würfnisse möglichst im Wege des schiedsgerichtlichen' 
Verfahrens beigelegt werden. Ebenso sind die Bestre-
bungen der Friedensfreunde anzuerkennen, insofern sie 
darauf abzielen, Gegensätze zwischen den Staaten und 
Völkern auszugleichen. Die Friedensbewegung schießt 
aber über das Ziel,-wenn sie von einer Weltföderation, 
träumt und die völlige Beseitigung des Krieges auch' 
bei ernsten Konflikten erstrebt, da der Krieg ebenso-
wenig aus der Welt zu schaffen ist wie gewaltsame 
Revolutionen. 

Derartige Bestrebungen sind utopisiisch. Diese uto-
pistisch'en Bestrebungen sind aber mit Begleiterschei-
nungen verbünden, die sich aus der Entstehung der 
Friedensbewegung erklären und daher mit derselben 
unzertrennlich verbunden sind. Diese Begleiterschei-
nungen sind es, die die Friedensbewegung namentlich 
für Deutschland bedenklich erscheinen lassen, weshalb 
einer weiteren Ausbreitung derselben im' deutschen Volke 
entschieden entgegengetreten werden muß." 

Diesen Worten wird man im allgemeinen wohl zu-
stimmen. Jede Bewegung idealistischen Charakters ist 
vielleicht mehr als andere Bewegungen, geneigt, ihre 
Ziele zu überspannen, denn Idealismus ist Weitsichtigkeit. 
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Ist es aber recht, nun nur diese weitesten Ziele der 
Bewegung zum Gegenstande der Kritik zu machen, um 
auf diesem leichten Wege dahin zu gelangen, ihr Ganzes 
zu verwerfen? Das ¡ist aber die in Deutschland nur 
zu übliche und auch vpn Stengel im allgemeinen ein-
geschlagene Methode. Sucht man sich über ihren inneren 
Wert klar zu werden, so ergibt sich alsbald, daß, sie 
an dem Fehler der Kurzsichtigkeit in weit höherem 
Grade krankt, als an dem1 entgegengesetzten der 
Idealismus der Friedensfreunde. Besonders charak-
teristisch hierfür und in das Wesen ihrer ¡Logik geradezu 
vorbildlich einführend ist da eine Erwägung, die ¡Stengel 
anstellt, um den Gedanken eines Weltstaatenbundes zu 
widerlegen. „Ein solcher Bund," meint er, „würde 
ständige Kriegsgefahren in sich schließen; in keinem 
Bunde seien Sezessionsbestrebungen zu vermeiden, die 
schließlich zum Kriege führen, wie der Sonderbunds-
krieg in der Schweiz im, Jahre 1847, der Nordameri-
kanische Sezessionskrieg und der Deutsche Krieg im 
Jahre 1866 schlagend beweisen." Soll da nun wirklich 
mit Stengel geschlossen werden: da diese Kriege ein-
getreten seien, so sei es weitaus vorzuziehen gewesen, 
die entsprechenden Bundesstaaten nicht zu begründen? 
Man sieht hier leicht, wie das nähere Objekt einiger 
Kriege von jeder Schätzung höherer und in weitere 
Ferne führender Motivierungen menschlichen Fortschritts 
abhält: aus dieser geistigen Myopie heraus aber sind 
mindestens Dreiviertel aller scharfen und höhnischen 
Aeußerungen Stengels und seiner Geistesverwandten 
über die Bedeutung der Friedensbewegung zu er-
klären. 
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Einsichtigere Politiker haben dagegen die Bewegung 
schbn längst, seit sie ein Faktor der geistigen Entwicklung 
Europas geworden ist, d. h. seit etwa anderthalb 
Menschenaltern, praktisch einschätzen gelernt, wie auch 
Stenge], wenn auch unter charakteristischem Staunen, zu-
gibt: „Sehr bemerkenswert, aber auch in hohem Grade 
auffallend ist, daß die Pazifisten bei ihren Bestrebungen, 
internationale Streitigkeiten zur Entscheidung vor einen 
ständigen Schiedsgerichtshof gebracht zu sehen, lebhafte 
Unterstützung seitens einer ganzen Anzahl von Regie-
rungen finden." 

Bei dieser Lage hat es wahrlich keinen Sinn, allen 
Trugschlüssen der absoluten Gegner des Pazifismus nach-
zugehen, zumal sie fast ausnahmslos immer nur auf die 
Einführung von ein oder zwei Vorwürfen hinauslaufen, 
die weiter unten noch im1 anderen Zusammenhange zu 
besprechen sein werden : darunter namentlich1 dessen, der 
Pazifismus mache unkriegerisch und weibisch'. Vielmehr 
ist es nur am Piatze, nach den Faktoren zu fragen, denen 
die Friedensbewegung von heute ihre auch von 
den . Gegnern nicht mehr geleugnete Stärke ver-
dankt. 

Da ist eins von vornherein klar: diese Faktoren 
müssen der Entwicklung wenigstens der europäischen 
Staatengemeinschaft und ihrer außereuropäischen Ex-
pansion gemeinsam sein: denn in deren ganzem Bereiche 
vollzieht sich die Friedensbewegung. Und in diesem 
Kreise wiederum müssen sie ganz besonders der eng-
lischen und amerikanischen, allenfalls auch noch der 
französischen Entwicklung angehören: denn in diesen 
Ländern hat sich der Pazifismus am frühesten stärker 
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und im Sinne einer allgemeinen geistigen Erscheinung 
geregt. 

Geht man von dieser Lokalisierung aus, so liegt 
es von vornherein nahe, in d e m P a z i f i s m u s e i n e 
E r s c h e i n u n g h ö c h s t e r p o l i t i s c h e r K u l t u r -
b l ü t e d e r e u r o p ä i s c h e n W e l t zu s e h e n : denn 
was man auch von der besonderen Bedeutung der deut-
schen Kultur sagen mag, immer bleibt es richtig, daß 
den großen Nationen Westeuropas ein zeitlicher Vor-
sprung in der Entwicklung zahlreicher und vornehmlich 
der politischen Erscheinungen europäischer Kultur inne-
wohnt: eine Erscheinung, die sich auch aus dem1 Nach-
wirken der alten römischen Kultureinflüsse auf dem 
Boden Europas links vom Rhein in ihrer starken Kon-
stanz sehr einfach erklärt. 

Diese Erscheinung ist dann aber auch' leicht in einer 
Richtung zu deuten, die von den deutschen Gegnern der 
Friedensbewegung, soweit ich sehe, noch nirgends recht 
in Rechnung gestellt worden ist. Auf französischem und 
namentlich angloamerikanischem Boden ist in den letzten 
vierzig Jahren eine von der früheren Art sehr abweichende 
Schattierung des Kosmopolitismus und Patriotismus ent-
standen. Nur zu leicht verbindet man in Deutschland 
mit dem Begriffe eines Kosmopoliten auch1 heute noch 
den Beigeschmack des unpraktischen Idealisten, des 
Träumers ,und Utopisten, des Gegensatzes' vor allem zum 
Staatsmann. Es ist die Anwendung des alten poetischen 
Ideals des Kosmopoliten aus der Zeit unseres Klassi-
zismus: Seid umschlungen, Millionen! Von diesem Be-
griffe aber lebt in dem westeuropäischen Kosmopoliten 
der Gegenwart wenig mehr, es sei denn das reine, mit 
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ihm verbundene Gefühl menschlicher Wärme. Im 
übrigen ist dieser Kosmopolit ein praktischer Mann mit 
sehr konkreten Zielen, ein echter Staats- und Geschäfts-
mann. Die so geringen Entfernungen von Städten wie 
London und Paris, Brüssel und Amsterdam unter sich 
und untereinander haben ihn längst gelehrt, die großen 
Fragen seines Vaterlandes in mehr als nationaler Be-
deutung aufzufassen, und seine echt moderne und darum 
große Weiten ohne Schwierigkeit penetrierende Raum-
anschauung hat ihn ganz allein schon veranlaßt, in jedem 
Handeln andere als bloß heimatliche Verhältnisse in Be-
tracht zu ziehen. Und da für ein solches Handeln inter-
nationaler Friede die selbstverständliche Voraussetzung 
ist, so ist er bereits aus diesem Gefühle ganz konkreter 
und ganz unabweislicher Art zu einem keineswegs er-
träumten, sondern sehr greifbaren Pazifismus gelangt. 

In dies Gefühl als das beherrschende hat sich dann 
aber auch ein neuer Patriotismus eingebettet. Der alte 
P n l m i A r i ' c m i i r 1-i'n Uz» A4 /•»»-» i A . LUi. J « _ L 
A UUAVUOUIUJ lictiLV. wil U.V-0 .L-.A.A.lUÖlVCXl . 11U.L UULU 
ursprünglich jede Nation, die etwas auf sich gab, nur 
die ihr Angehörigen als volle Menschen, die anderen 
günstigenfalls noch als Barbaren betrachtet. Und noch 
unsere Nationallieder leben und weben zum' großen ,Teile 
in dem Momente der Ausschließlichkeit, des partikularen 
Stolzes. Aber eben dies Moment ließ sich' nun 
nicht mehr im alten Sinne halten. Ständige und weit-
hin sich verbreitende Erfahrung entdeckte, daß die 
andern sozusagen auch' etwas seien; der internationale 
Schätzungswinkel verschob sich' zu eigenem Ungunsten, 
und übrig blieb nur die Vorstellung, daß, 'bei allen Vor-
zügen der andern in dieser oder jener Richtung, doch 
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auch dem eigenen Volke in einigen Richtungen ein Vor-
zug gebühre. Auf diese Weise bildete sich' die neue 
Basis des modernen Patriotismus: die Vorstellung von 
der spezifischen Veranlagung der Nationen, von ihrer 
arbeitsteiligen Bestimmung im Kreise der aufsteigenden 
Menschheit. Nun liegt es aber auf der Hand, daß diese 
Vorstellung wiederum, eben indem sie das eigene Wesen 
als durch Fremdes ergänzungsfähig^ erkannte, als Grund-
lage einer solchen praktisch durchgeführten Ergänzungs-
fähigkeit Ruhe, Friede, Einheit letzter Interessen fordern 
mußte. Und so trafen neuer Kosmopolitismus und neuer 
Patriotismus in dem Gedanken der internationalen 
Friedensbewegung zusammen. 

Nun leidet es keinen Zweifel, daß diese geistigen 
Vorgänge sich heute auch in Deutschland vollziehen,: 
wenn sie auch später als im europäischen Westen eingesetzt 
haben, und daß sie täglich' an Boden und Einfluß ge-
winnen. Und das ist eben so legitim wie unvermeidlich ; 
denn die Gründe der Wandlung zum neuen Kosmo-
politismus und Patriotismus bestehen in Deutschland 
ebenso sehr, wie wo anders. 

Allein es ist nicht zu verkennen, daß der Prozeß 
in Deutschland in manchem Betracht vielleicht besondere 
Hindernisse findet. Und eben im Interesse der Friedens-
freunde muß es liegen, das Wesen dieser Hindernisse 
zu verstehen, um Förderung und Erwartung richtig zu 
bemessen. Bei seiner Gründlichkeit ist der Deutsche, 
an sich friedlich', zumeist innerhalb seiner Pfähle ebenso 
einseitig wie eifrig beschäftigt und fährt nach außen hin 
nur los, wenn man ihn in diesem häuslichen Dasein 
empfindlich gestört hat. Aber die Nation als Ganzes 
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sitzt inmitten Europas. Sie hat mehr Nachbarn als 
andere Leute; sie muß, wie die Erfahrung vieler Jahr-
hunderte gelehrt hat, auf kombinierte Angriffe gefaßt 
sein, und sie bedarf darum starker Schutzwehr. Diese 
Schutzwehr ist ihr am besten verbürgt, wenn sie in einer 
zentraleuropäischen Staatengemeinschaft lebt, die stark 
genug ist, alle ihre Angehörigen mit Erfolg zu ver-
teidigen, und zu schwach1 organisiert, um irgend jemand 
zu bedrohen. Von dieser Art war das alte heilige 
Römische Reich in seinen guten Zeiten und ist heute 
der Dreibund: es sind nicht nur für Zentraleuropa, son-
dern für Europa und die Welt überhaupt geradezu ideale 
politische Gestaltungen. Innerhalb dieser also muß, wie 
die Dinge heute liegen, der deutsche Pazifismus sich 
betätigen. Wenn er aber diese Grenzen innehält, darf 
er auch der eifrigen Förderung weiter Kreise sicher sein. 
Denn jede Erweiterung des Friedensprogramms liegt in 
der tiefsten Tendenz der eben geschilderten zentral-
europäischen Beziehungen. 

Nur anscheinend gestört wird dieses Bild durch1 den 
sogenannten Militarismus. Alle modernen europäischen 
Staaten sind, im Stadium der absoluten Monarchie, aus 
einseitiger Entwicklung ihrer finanziellen und militä-
rischen Größe hervorgegangen: dies gilt vom Westen 
wie Zentrum, wie erst recht vom europäischen Osten. 
Aber diese Entwicklung hat sich' in Preußen, der Vor-
macht des neuen Reiches, besonders schwer und spät 
vollzogen: nicht zufällig ist Friedrich der Große der 
letzte gewaltige Vertreter des europäischen Absolutismus 
gewesen. Sie hat sich' hier so spät vollzogen, weil mit 
Verfall des alten Reiches unter dem Hereinspielen der 
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Staaten des Westens und Ostens in die Bestimmung der 
deutschen Geschichte die Begründung größerer Staats-
gewalten überhaupt besonders schwer fiel. Kann man 
sich' unter diesen Umständen wundern, wenn dem jungen 
Reiche der Charakter der Entstehung seiner relativ 
jugendlichen Vormacht, Preußens, als ein notwendig mili-
tärischer noch besonders anhaftet? Und sieht man nicht, 
daß dieser Charakter nach' allen an anderen Orten ge-
machten Erfahrungen doch keineswegs ein character in-
delebilis ist? Man muß hier die Zeit walten lassen" 
und darf das um so eher, als der Militarismus viel-
fach heute mehr Aeußerlichkeiten deckt, als lebendigstes 
Wesen, geschweige denn, daß. er sich' durch steigende 
Entwicklungsmotive kennzeichnete. 

Ruhige Erwägungen der eben angestellten Art wer-
den auch den Vorwürfen, die Friedensbewegung ent-
männliche und bedrohe die kriegerische Tüchtigkeit der 
Nation, nur heiteres Lächeln entgegensetzen lehren. 
Welch groteske Vorstellung zunächst, daß nur der Krieg 
mit blanker Waffe zum Manne bilde! So kann nur denken, 
wer nichts von der zähen Energie weiß, zu der heute 
Wirtschäftsieben und Berufstätigkeit jeder, auch' geistiger 
Art erziehen: eine Energie, die momentanen Schlachten-
mut tausendfach überragen kann. Und spezifische krie-
gerische Tüchtigkeit, und das heißt doch wohl Stärke an 
Ertragung von Strapazen und körperliche Spannkraft? 
Sie lassen sich auch in langen Friedensjahren so erhalten 
und stählen, daß sie im Falle letzter Not nicht versagen; 
und niemand wird einer Zeit des Sports und der Spiele 
vorwerfen wollen, daß sie die damit gestellten Auf-
gaben vernachlässige. Eins freilich ist richtig: die Ur-
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-eigenschaften menschlicher Brutalität und mensch-
licher Verachtung namentlich auch des eigenen Lebens, 
die jeder Krieg entfacht, vermag keine Friedenszeit aus 
den Tiefen, in denen sie in der menschlichen Brust 
schlummern, ganz hervorzukehren. Nun mag man auch 
sie schätzen. Allein zu behaupten, daß an ihrer Kon-
servierung und gelegentlichen, nicht allzu seltenen 
Uebung das Heil menschlichen Fortschritts hänge, liegt 
fernab von jeder geschichtlichen Erfahrung. 

Und so gilt es auch für Deutschland, an den Ver-
suchen zur Wahrung und Mehrung internationalen Frie-
dens teilzunehmen. Die Nation hat darauf ein Recht, 
denn ihre großen Denker, vom Schöpfer des kategorischen 
Imperativs an, haben sich' dem Friedensgedanken viel-
fach geneigt gezeigt. Es wird ihr Vorteil sein, denn es 
muß für jedes große Volk gewünscht werden, daß es 
seinen vollen Anteil nehme an den unvermeidlichen Fort-
schritten im Bereiche des allgemein Menschlichen. Es 
ist ihr notwendig auch im Interesse aller Völker: denn 
das Ganze eines neuen Friedensideals der Menschheit 
verspricht nur dann einmal, in den Grenzen der Un-
vollkommenheit, die allem Sterblichen gezogen sind, zur 
Wirklichkeit zu werden, wenn in ihm die Ingredienzien 
der Auffassung aller großen Nationen in gerechter Weise 
gemischt und vertreten sind. 


